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und dem von Anbeginn der republikanischen Epoche wirksam werdenden
Trend der bürgerlichen Gruppen zum Faschismus begründet. Dies wird
vom Verfasser nicht hinreichend betont. Ja, er sagt selbst im Vorwort, die
Überschärfe in der Darstellung des Austromarxismus entspreche einer
Unscharfe der dem Austromarxismus feindlichen Wirklichkeit. Damit aber

wird das Bild jener zeitgeschichtlichen Epoche verzeichnet. Diese Unscharfe
wird stellenweise zur Unscharfe gegenüber den gewalttätigen Triebkräften
in der christlichsozialen Politik jener Jahre und verführt zu sehr
diskutablen Folgerungen. Karl R. Stadler, Professor für neuere Geschichte und

Zeitgeschichte in Linz, vermerkt, was hier aufzugreifen ist, zu diesem

Buch, der Verfasser solle trotz seinem harten Urteil zu manchen Aspekten
des Austromarxismus dennoch bedenken, dass diese Bewegung allein — in
der Stunde des allgemeinen Untergangs der sozialistischen Parteien Europas

in der faschistischen Ära — «ihren Erben eine lebendige, anpassungs-
und entwicklungsfähige Tradition hinterliess».

Und eben deshalb ist dieses Buch vor allem für ausserösterreichische
Leser so bedeutsam, denn es vermittelt eine gestochen scharfe Übersicht der

Elemente, aus denen sich das vielfältige Bild des Austromarxismus als
bedeutsame Theorie des demokratischen Sozialismus zusammensetzt und die
im heutigen Leben dieses Landes fortwirken.

Demokratien,

die unsere ganz besonders, ertragen über das Alittelmass hinausragende,
politische Köpfe nur schlecht. Darin Hegt, gut getarnt, ein Grund für die

Unfähigkeit, die alten Zöpfe des bundesrätlichen Wahlverfahrens
abzuschneiden. Alänner, die den Schwierigkeiten nicht ausweichen, die sie be-

grüssen, um sie zu überwinden, Männer, die Sternstunden zu nutzen wissen,

sind hierzulande nicht gesucht. Alan hat einem Theodor Curti einen
Brenner vorgezogen. Ein Emil Klöti, ein Johannes Huber, ein Hermann
Schüpach, ein Rudolf Meier, ein Troillet wurden entweder ausser
Betracht gelassen oder im kleinen Gefeilsche verpatzt. Auch Bobert Grimm,
für den das Adenauer zugedachte Herbert-Wehner-Wort, er sei ein Stück

«politischen Urgesteins», so ausgezeichnet passt, hatte keine Chancen.
Walther Bringolf stand im Feuer. Nicht weil er dereinst Kommunist
gewesen ist, wollten ihn die bürgerlichen Ratsherren nicht. Die Negation
war Angst vor profilierter Persönlichkeit.

Aus der sehr lesenswerten Schrift von Prof. Dr. Fritz Marbach «Der
Generalstreik 1918».
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